
„Also, wir hatten richtig Glück, muss 
ich sagen. So viel Freizeitangebo-
te wie hier, kann man nicht vielen 
Kindern zu Hause bieten. Also, zum  
Beispiel jeden Mittwoch sind wir 
reiten gegangen. Wir hatten immer 
Theaterfreikarten. 
Natürlich pro Gruppe, je zwei  
Leute konnten dann hin. Aber wir 
konnten im Sommer immer ins 
Kino im Dorf. 
Es war halt nur im Sommer of-
fen, weil es nicht beheizt war.  
Wir hatten Ferienfahrten, u. a. nach 
Fehmarn, in den Harz, an die Ost-

see, nach Chemnitz, nach Ungarn.  
Wir haben Ausflüge gemacht.  
Wir sind in Schwimmhallen ge-
fahren, hier nach Templin.“  
(Frau B., 1993-1997)

„Zwei Mal pro Woche konnte man 
nach Lychen zum Aerobic.“
(Frau S., 1991-1997)

„Auch im Friedrichstadtpalast sind 
wir gewesen. Also, ich sag mal, als 
Heimkind hat man wirklich viel ge-
boten bekommen. So viel kann man 
wahrscheinlich seinen eigenen Kin-
dern zu Hause nicht bieten.“      
							       	 (Frau B., 1993-1997)

„Nach der Wende durfte jeder so  
runtergehen wie er wollte, es war 
nicht mehr so streng.“
(Frau S., 1991-1997)

Ehemalige Heimkinder, die die 
Wendezeit im Heim erlebt haben, 

erinnern sich an deutlich mehr Ab-
wechslung im Tagesablauf. Der Schul-
besuch fand nun in Gransee und Fürs-
tenberg statt. Die Kinder verbrachten 
nicht mehr den ganzen Tag im Heim.

Das Mittagessen wurde wochentags 
an den Schulen eingenommen. Indivi- 
duelle Optionen waren möglich. „Also ich war zum Beispiel früher 

kein Frühstückesser. Ich habe  
lieber länger geschlafen, bin raus-  
gesprungen und bin dann zum Bus.“

(Frau N., 1987-1996)
Bushaltestelle 

„An der Mühle“.
Foto: Mühle Himmelpfort

Kinder, die die Förderschule in Gran-
see besuchten, mussten sehr früh auf-
stehen, Schüler:innen der Oberschu-
le in Fürstenberg hatten es morgens 
besser. Das gemeinsame Abendbrot 
wurde um 18 Uhr eingenommen, da-
nach gab es Freizeit, und Jugendliche 
konnten bis zu verabredeten Zeiten 
das Heimgelände verlassen. 

Nochmal kurz rausgehen.
Foto: Frau B. privat, 1993-1997

Auch an Wochenenden änderten sich 
allmählich die Tagesabläufe.

„Wir mussten anfangs am Wochen-
ende immer schnurstracks um  
einen See laufen oder an der Nerz-
farm vorbei.“
(Frau S., 1991-1997)

Stattdessen war nun für die meis-
ten Kinder „ausschlafen angesagt“,  
betont Frau S., und Fernsehgucken, 
später sogar im eigenen Zimmer. 

„Es war eigentlich wie auch bei ande-
ren Jugendlichen: Frühstück, Mittag, 
Abendbrot, und dazwischen Freizeit, 
wie man will. Wir sind glücklicher-
weise halt auch zu einer Zeit gekom-
men, wo es hier eine gute Zeit war. 
Also nicht so dieses Eingesperrt-Sein, 
sondern halt leben, wie man leben 
sollte.“
(Frau B., 1993-1997)

In der Zeit nach der  
Wende gab es eine Viel-
falt an Freizeitaktivitäten, 
Ausflügen und Reisen.

Ein Alltag, der Sicherheit gibt.
Eva-Christine Voss, „Märkische Allgemeine“ 
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Schnurstracks um 
den See laufen.

Foto: MD, 19.04.2024

Spielen, feiern und Rückzug ins eigene Zimmer.
Foto: Frau B. privat, Mitte der 1990er JahreDas alte Dorfkino.

im Kinderheim

Alltag im Kinderheim

 

„Es hat sich gelockert nach der Wende.“


